
 
 
 
 
 

 
ANSCHRIFT 

 
TEL / FAX 

E-MAIL 
INTERNET 

Bundespräsidialamt 
11010 Berlin 
030 2000-2021/-1926 
presse@bpra.bund.de 
www.bundespräsident.de 

 
 

 Die Rede im Internet: 
www.bundespräsident.de 

Seite 1 von 5 
 

Bundespräsident Joachim Gauck 
anlässlich des Staatsaktes zum Tod 
von Bundespräsident a. D. Richard von Weizsäcker 
am 11. Februar 2015 
in Berlin 

In tiefer Trauer verneigen wir uns vor Richard von Weizsäcker, 
einem großen Deutschen und einem herausragenden Präsidenten. Wie 
nur wenige stand er für unser Land – und wie nur wenige hat er für 
unser Land weltweit Achtung und Sympathie erworben. 

Die deutsche Geschichte hat ihn geprägt. Und er hat selber tiefe 
Spuren in der Geschichte unseres Landes hinterlassen. Richard von 
Weizsäcker hat uns in den langen Jahren seines Wirkens Inspiration 
und Orientierung gegeben.  

Wir waren es gewohnt, ihn bis ins hohe Alter zu wesentlichen 
Fragen zu hören. Seine Stimme, seine Art zu denken und zu sprechen, 
sind uns in den Jahrzehnten seines Wirkens so vertraut geworden wie 
die eines väterlichen Freundes. Er war ein Pater Patriae, so hätte man 
es früher gesagt. Er war uns vertraut – und wir haben Vertrauen zu 
ihm gehabt.  

Wenn auch nicht jeder mit allem einverstanden gewesen ist, was 
er gesagt hat, so haben wir doch immer gewusst: Was er sagt, ist die 
Frucht einer großen Lebenserfahrung, eines unabhängigen Geistes und 
einer gründlichen Gewissensbefragung. Weil er nicht auf schnellen 
Applaus aus war, sondern auf Mitdenken; weil er auf die Kraft des 
Arguments baute und nicht auf schnelle Überredung; weil er auch beim 
Anderen voraussetzte, was ihn selber leitete: der Wille zum moralisch 
begründeten Handeln. All das hat dazu beigetragen, dass er 
glaubwürdig war.  

Im Grundgesetz steht nicht geschrieben, dass ein 
Bundespräsident eine moralische Instanz zu sein hat. Es ist auch nicht 
vorgeschrieben, dass er intelligent sein, der sittlichen Vernunft folgen 
und auch noch durch tiefgründige Reden überzeugen können soll. Aber 
Richard von Weizsäcker hat all dies beherrscht oder hat es gelebt – 
souverän, freundlich und selbstverständlich. 



 Seite 2 von 5 

 

 
 

Er hat damit Maßstäbe für das Amt gesetzt. Das galt für seine 
vielbewunderte Fähigkeit, unter praktisch allen Umständen Würde und 
Souveränität auszustrahlen. Er überzeugte besonders, weil Amt und 
Person so passgenau zur Deckung kamen. Und weil seine Reden und 
seine Handlungen, seine ganze Unabhängigkeit so sehr dem 
entsprachen, was die Deutschen sich von einem Staatsoberhaupt 
wünschten.  

Das galt übrigens nicht nur für die Bundesdeutschen der Bonner 
Republik. Auch für uns Deutsche in der DDR war er eine 
Integrationsfigur. Mit unzähligen Menschen in der DDR wünschte ich 
einst, er könnte auch unser Präsident sein. Später wurde er zu unser 
aller Glück der erste Bundespräsident im wiedervereinigten Land. Er 
war es, der 1987 zu Michail Gorbatschow, der damals von einer 
„offenen deutschen Frage“ nichts wissen wollte, gesagt hatte: „Die 
deutsche Frage ist offen, solange das Brandenburger Tor zu ist“.  

Die äußerlich wahrnehmbare Souveränität kann nur dem 
gelingen, dessen Souveränität aus innerer Stärke kommt.  

Woher die innere Stärke dieses Mannes kam, bleibt letztlich, wie 
bei jedem Menschen, ein Geheimnis. Aber wir dürfen schon vermuten, 
dass seine Erziehung dazu beitrug: in einer Familie, in der der Dienst 
am Gemeinwesen in hohen und höchsten Ämtern über Generationen 
üblich war.  

Die Erfahrung mit seinem Vater hat ihn andererseits auch 
gelehrt, vor welche Gewissensfragen ein solcher Dienst einen 
Menschen stellen kann. Wohl sein Leben lang hat er sich innerlich mit 
seinem Vater auseinandergesetzt, dem Staatssekretär im 
nationalsozialistischen Deutschland, den er, nicht nur vor dem 
Nürnberger Gericht, sondern immer verteidigt hat.  

Geprägt haben ihn gewiss auch seine eigenen Erfahrungen im 
Zweiten Weltkrieg: Schon am ersten Tag des Krieges musste er dabei 
sein, als die Wehrmacht in Polen einmarschierte. Am zweiten Tag 
wurde sein Bruder, wenige hundert Meter von ihm entfernt, tödlich 
verletzt. Der Kriegsteilnehmer von Weizsäcker hat vieles gesehen, 
vieles erlebt und später vieles verarbeiten müssen. Er hat darüber nur 
wenig gesprochen. Aber zeitlebens hat ihm die eigene Zeit mit ihren 
Brüchen und Kontinuitäten vor Augen gestanden. Das hat ihn nicht nur 
zu einem Zeugen der Zeiten, sondern später zu einem Deuter der Zeit 
gemacht.  

Und ganz gewiss haben ihn die Erfahrungen seiner jungen Jahre 
zu einem überzeugten Demokraten gemacht. Auch dass eine 
Demokratie wehrhaft und stark sein muss, war ihm bewusst als eine 
nie zu vergessende Lehre aus dem Scheitern von Weimar. 

Dass Politik im demokratischen Rechtsstaat durch Parteien 
gestaltet wird, war Richard von Weizsäcker vollkommen klar. Er ist 
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1954 Mitglied der CDU geworden, und ohne diese Mitgliedschaft hätte 
er damals keine politischen Ämter erreichen können. Sein „Ja“ zur 
Parteiendemokratie hinderte ihn nicht, später auf die Gefahr 
hinzuweisen, dass Parteien versucht sein können, den eigenen 
Machterhalt vor das Interesse des Gemeinwesens zu setzen. 

Freiheitliche Gesinnung und demokratische Überzeugung 
bedeuteten für ihn nicht, sich immer der Mehrheit zu fügen. 1972 
stellte er sich gegen die überwältigende Mehrheit seiner 
Bundestagsfraktion und kündigte an, für die Annahme der Ostverträge 
stimmen zu wollen. Sein politischer Einsatz führte letztlich dazu, dass 
sich die allermeisten Abgeordneten von CDU und CSU der Stimme 
enthielten. So half er, diese Verträge und damit die historische 
Leistung von Bundeskanzler Willy Brandt zu ratifizieren.  

Ohne die enge Einbindung in das Atlantische Bündnis je in Frage 
zu stellen, knüpfte er an sein eigenes langjähriges und 
leidenschaftliches Engagement für eine Aussöhnung mit den östlichen 
Nachbarn Deutschlands an. Richard von Weizsäcker war nicht nur 1965 
an der Formulierung der wegweisenden Ostdenkschrift der 
Evangelischen Kirche in Deutschland beteiligt. Durch vielerlei Kontakte 
knüpfte er Bande des Vertrauens, die sich als haltbar erwiesen und die 
sich später, bei der Überwindung der Teilung Europas, als ungemein 
wichtig herausstellten. Angesichts seines Todes sind deshalb gerade 
aus Polen große Zeichen der Anteilnahme gekommen. 

Es war nicht immer einfach, seine eigenen Parteifreunde von der 
Richtigkeit dieses Weges zu überzeugen. Auch die Gelassenheit, mit 
der er den Protestbewegungen der 1980er Jahre begegnete, als 
Regierender Bürgermeister von Berlin sogar den Hausbesetzern, 
betrachtete mancher aus dem konservativen Milieu mit Skepsis. Aber 
er half doch damit, die Verankerung des demokratischen Staates in 
den Köpfen und Herzen gerade der kritischen Geister zu stärken. Auch 
so wurde Richard von Weizsäcker zu einem der glaubwürdigsten 
Repräsentanten dieser Republik, gerade für die jüngere Generation. 

Zu seiner inneren Stärke und zu seiner klaren Orientierung trug 
nicht zuletzt sein christlicher Glaube bei. Bei Richard von Weizsäcker 
waren Wort und Tat erkennbar die eines engagierten Christen. Die 
Aufgabe, die er lange Jahre als Präsident des Deutschen Evangelischen 
Kirchentages wahrgenommen hat, sie hat ihm entsprochen. 

Von großer Bedeutung war für ihn die Kraft, die er aus seiner 
Familie schöpfte und ganz besonders aus der jahrzehntelangen Liebe 
zu und von seiner Frau Marianne. 

Liebe, verehrte Frau von Weizsäcker,  

wir alle konnten sehen, was Sie beide einander bedeuteten. 
Deshalb sind wir Ihnen auch dankbar für Ihre Unterstützung dieser 
bedeutenden Präsidentschaft. Und es ist uns ein tiefes Bedürfnis, in 
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diesen Tagen des Abschieds Ihren Schmerz mitzutragen. Wenn schon 
für uns, die Bürgerinnen und Bürger dieses Landes, der Tod Richard 
von Weizsäckers ein so großer Verlust ist, dann erst recht doch für 
seine Familie, seine Kinder, seine Enkel, auch für seine Freunde. Ihnen 
allen gilt unser Mitgefühl.  

Richard von Weizsäcker hat ein wahrhaft biblisches Alter erreicht. 
Er ist ein Zeuge des Jahrhunderts. In seiner Lebensgeschichte 
begegnet uns eine Existenz, die noch ganz andere Prägungen erfahren 
hat als unsere Gegenwart sie kennt. Als er im Stuttgarter Neuen 
Schloss geboren wurde, war die württembergische Monarchie, der sein 
Großvater noch gedient hatte, gerade einmal zwei Jahre abgeschafft.  

Als gebürtiger Schwabe gehörte er einem Deutschen Reich an, 
das von Aachen bis Königsberg reichte. Und als er Bundespräsident 
wurde, gehörten nicht einmal mehr Erfurt und Weimar, Leipzig oder 
Dresden zu dem Staat, den er repräsentierte, nicht einmal „Unter den 
Linden“ in Berlin oder die Wilhelmstraße, wo 40 Jahre zuvor das 
Auswärtige Amt seinen Sitz hatte, in dem sein Vater Dienst tat. All das 
gehörte nicht zu diesem Deutschland, dessen Präsident er wurde. 

Richard von Weizsäcker wusste nicht nur intellektuell, was 
Deutschland durch Diktatur, Völkermord und Krieg verspielt hatte. Er 
erlebte es sozusagen mit seiner ganzen Biographie einschließlich seiner 
Familiengeschichte. Vielleicht war er deswegen – wagen wir es ruhig, 
dieses Wort zu benutzen: berufen dazu, uns Deutschen zu einer 
endgültigen Klarheit über den Krieg und seine Folgen zu verhelfen.  

Im Leben eines jeden Menschen, da gibt es Momente, auf die 
gleichsam die ganze Existenz zuläuft, Augenblicke, in denen der 
Mensch „Ja“ sagt zu dem, was unvertretbar auf ihn und niemanden 
anderes jetzt zukommt. Das war für den politischen Menschen Richard 
von Weizsäcker zweifellos seine Rede am 8. Mai 1985.  

Richard von Weizsäcker hat sich mit dieser Rede um sein 
Vaterland verdient gemacht. Nicht, weil er gesagt hätte, was damals 
niemand gewusst hat. Er hat vielmehr das gesagt, was 1985 alle 
wissen mussten, was aber auch 1985 noch immer nicht alle wissen 
wollten. In einer langen und intensiven Vorbereitung dieser Rede hat 
er nicht nur Spuren aufgenommen, die frühere Bundespräsidenten 
gelegt hatten, hat nicht nur Stimmen und Stimmungen der bewegten 
Jahre nach 1968 wahrgenommen, sondern er hat all dem seine 
eigenen Erfahrungen beigefügt. Als Zeitgenosse des blutigen 
Jahrhunderts war es sein eigenes inneres „Ja“, das ihn zu einer 
Erkenntnis geführt hat, die die Öffentlichkeit als Bekenntnis empfunden 
hat. Es war ein Bekenntnis.  

Die zentralen Sätze beschrieben die Erkenntnis, dass die 
schlimmen Leiden, die die Deutschen selbst erlebten am Kriegsende, 
nicht als unverschuldetes Schicksal über uns gekommen waren: „Wir 
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dürfen nicht im Ende des Krieges die Ursache für Flucht, Vertreibung 
und Unfreiheit sehen. Sie liegt vielmehr in seinem Anfang und im 
Beginn jener Gewaltherrschaft, die zum Krieg führte. Wir dürfen den 8. 
Mai 1945 nicht vom 30. Januar 1933 trennen.“ Seine Worte. 

Als er mit der Autorität des Staatsoberhauptes den 8. Mai einen 
Tag der Befreiung nannte, vergaß er nicht diejenigen, für die mit 
diesem Tag das Schlimmste noch lange nicht zu Ende war oder gar erst 
begann. Aber für Viele hat er damit dem Lavieren ein Ende gesetzt, so 
dass sie nun freier in die Vergangenheit sehen und in die Zukunft 
gehen konnten. Im Laufe der Zeit wuchs deswegen die Zustimmung zu 
dieser Rede auch bei denen, die erst nicht applaudieren konnten.  

Und noch etwas: Richard von Weizsäcker förderte mit dieser 
Rede und mit seiner Haltung den Mut zur Wahrhaftigkeit. Er lebte diese 
Wahrhaftigkeit hier selber vor. In dieser Rede ist in eindringlichen 
Worten ausgedrückt, dass Menschen, dass wir aus eigener Kraft und 
aus eigener Erkenntnis jene Einsichten formulieren konnten, die uns 
befreiten zu einem neuen Selbstverständnis. Es waren nicht zuletzt 
diese Rede und – vergessen wir es nicht – die Politik des 
Bundeskanzlers Helmut Kohl, die in der Welt das Vertrauen in ein 
wahrhaft gewandeltes Deutschland befestigten, ein Vertrauen, das den 
Prozess der Vereinigung Deutschlands enorm unterstützt hat.  

So sind wir dankbar, wenn wir zurückschauen: Wir sehen Richard 
von Weizsäcker, den Mann, der mit der Geschichte und aus der 
Geschichte lebte – und gerade so den Fragen der Gegenwart 
ungewöhnlich offen zugetan war; einen Mann, der wusste, was 
pragmatisches Regieren bedeutete – und gerade deshalb eine Politik 
ohne Wertegrundlage ablehnte; einen eminent politischen Präsidenten, 
der notwendigen Kontroversen nicht aus dem Wege ging – und 
trotzdem auf Konsens zielte; einen Mann des disputierenden 
Abwägens, vertraut mit den Ambivalenzen und Paradoxien der Politik – 
und gleichzeitig fähig zu glasklarer Eindeutigkeit in Grundfragen. 

In ihm, Richard von Weizsäcker, sahen die meisten Deutschen 
die Verkörperung guter Präsidentschaft. Das war für die Befreundung 
der Deutschen mit ihrem Land, mit ihrer Demokratie wichtig. Wir 
könnten es auch einfacher sagen: Indem sie ihn mochten, lernten die 
Deutschen sich selber zu mögen. Etwas Heilendes war mit ihm in das 
politische Leben gekommen. Denn nur wer Vertrauen zu sich selbst 
hat, wird erfahren, dass auch andere ihm vertrauen.  

In tiefer und großer Dankbarkeit tragen wir ihn jetzt hier in Berlin 
zu Grabe, in der Stadt, die auch durch seinen leidenschaftlichen 
Einsatz die Hauptstadt eines vereinten Deutschlands geworden ist. 

Wir verneigen uns vor Richard von Weizsäcker, einem großen 
Bundespräsidenten, der, als es an ihm war, das Richtige sagte und das 
Richtige tat. 


